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- Inland
Das Kriegs-Jndnstrie- und -Arbeitsamt hat mit

dem 8, Januar 1942 die Zementrationierung
eingeführt.

Die Rationierung im Februar bringt eine
Erhöhung der Fettration (Position „Butter/Fett")
um 50 Gramm aus 850 Gramm für Erwachsene
und auf 600 Gramm für Kinder, desgleichen eine
Heraufsetzung der Teiwarenration von 250 auf 350
bzw, von 125 auf 175 Gramm. Schwerarbeiter
erhalten erneut eine einmalige Käsesonderzuteilung von
maximal 500 Gramm Vollfettkäse, Hingegen wird
die Eierznteilung vorderhand auf 2 Stück für alle
Personen gegenüber 3 Stück im Vormonat
angesetzt, doch erfolgt eine weitere Zuteilung, sosern es
die Versorgungslage zuläßt.

Der Landesinder der Lebenshaltungs-Kosten
stand Ende Dezember 1941 mit 184,3 (Juni 1914
--- 100) um 0,3 Prozent über dem Vormonatsstand
und 34,3 Prozent über dem Vorkriegsstand von
Ende August 1939. — Der Inder der Großhandelspreise

der wichtigsten unverarbeiteten Nahrungsmittel,
Roh- und Hilfsstoffe, stellte sich im gleichen
Zeitpunkt mit 198.7 (Juli 1914 100) oder mit 185,1
(August 1939 100) um 0,5 Prozent über
Vormonatsstand. Preiszunahmen verzeichnen insbesondere
die Gruvven Textilien, Lcder, Gummi. Nahrungsmittel

zur industriellen Verarbeitung. Baustoffe,
Metalle und tierische Nahrungsmittel.

Am 10, Januar erfolgte der Durchstich des 3375
Meter langen Stutz eck-Axenbergtunnels,
der das Hauptwerk der Dovvelspur der dort noch
eingeleisigen Gotthardbahn (Strecke Brunnen-Flüelen)
darstellt.

Der Bundesrat hat das Schweiz. Rote Kreuz
als einzige nationale Vereinigung des Roten Kreuzes
auk dem Gebiete der Eidgenossenschaft erklärt.

Die im Kanton Tburgau durchgeführte Sammlung

von Gratisobst kür die arme Bergbevölkerung
ergab neben der Lieferung von verbilligtem

Obst den Ertrag von 913,000 Kilo der zum größten
Teil im Kanton Granbünden zur Verteilung
gelangt, — Daneben ergab die Winterhilfssammlung
103.000 Fr.

Das Eidg. Volkswirtschaftsdevartement hat die
Unterstellung der selbständigen Maler und Bildhauer
sowie der Schriftsteller und freien Journalisten unter
die Verdien st crsatzordnung verfügt.

Ausland

Die Sammlung von Pelz-, Woll- und Wintersachen

für die deutsche Ostfront hat 56,325.930 Stück
ergeben.

In den Vereinigten Staaten wird zwecks
Einsparung an elektrischem Strom die Zeit um eine
Stunde vorgeschoben.

Im englischen Unterhaus erstatteten der
stellvertretende Ministerpräsident Attlee und
Außenminister Eden ausführliche Berichte über die Kriegslage

aus allen Kriegsschauplätzen und über die letzten
Ereignisse auf diplomatischem Gebiet.

Der Präsident von Mexiko hat die gesetzliche
Vollmacht erhalten, Truppen der Vereinigten Staa-
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ten und anderer amerikanischer Nationen die Erlaubnis

zum Passieren von mexikanischem Gebiet zu
erteilen, sowie amerikanischen Wasserflugzeugen die
Benützung mexikanischer Häfen zur Reparatur oder zur
Verproviantierung zu erlauben.

Der Rcichsvrovagandaminister Dr, Goebbels
richtet in der Wochenschrift „Das Reich" an die
Adresse von Schweden und der Schweiz scharfe

Borwürfe, daß sie die euroväische Gesamtlage verkennen,

nicht für die deutsche Sache Partei ergriffen,
sondern an der Neutralität festhielten und eine
opportunistische Politik trieben, die sich nur nach dem

Verlauf der kriegerischen Ereignisse richte, — Auch
in andern maßgebenden Presseorganen werden gegenüber

der Schweiz und in besonders polemischer Weise
gegenüber Schweden Vorwürfe ähnlicher Art
erhoben.

In einer in London abgehaltenen Konferenz haben
die Vertreter der neun von Deutschland besetzten

Länder eine gemeinsame Erklärung
unterzeichnet, wonach die für die Begehung von Verbrechen
gegenüber der Bevölkerung der besetzten Gebiete schuldigen

Personen bestraft werden sollen,
Reichsaußenminister v, Ribbentrov hat seine

diplomatischen Besprechungen in B u d a pe st, die meh¬

rere Tage dauerten, beendet. Auch der italienische
Außenminister Graf Ciauo hat sich für einige Tage
zu diplomatischen Besprechungen nach Budapest
begeben,

Kriegsschauplätze

Die russische Offensive machte auch in der
Berichtswoche aus fast allen Frontabschnitten
teilweise ganz bedeutsame Fortschritte, Der deutsche
Widerstand versteift sich jedoch zusehends, wobei neue
deutsche Reservctruvven in den Kamps geworfen wurden,

Auch an der finnischen Front stießen die
Russen auf starken Widerstand und konnten nur
wenige örtliche Erfolge erzielen.

In Nordafrika konnten sich die Achsenstreit-
kräfte durch den Rückzug von Agedabia westwärts
über Agbeila einer Umklammerung der sie hart vcr-
wlgenden britischen Truvven entziehen. Der
britische Vormarsch geht nur langsam vorwärts, Sal-
lum in der Cyrenaika ist gefallen.

Im Pazifischen Krieg machen die
Javaner weiterhin aus allen Gebieten Fortschritte
und haben das Angriffsgebiet nun auch aus Nieder-
läudisch-Jndieu ausgedehnt. In britisch Malapa haben
sie die Hauptstadt Kuala Lumpur erobert.

wissen können — Kapital
Eine Frage, die sich den Eltern bei der

Berufswahl sehr oft stellt, ist diese: Soll unsere
Tochter über die Schulpflicht hinaus noch weiter

die Schule besuchen?
Die Schulpflicht, der alle Kinder unterstehen,

dauert bekanntlich in den Kantonen verschieden

lang. Seit jedoch das Bundesgesetz über das

Mindestalter der Arbeitnehmer in Kraft getreten

ist, sind in verschiedenen Kantonen Maßnahmen

im Gang, um allen Kindern den Besuch
der Sckule bis zum 15. Altersjahr zu ermöglichen.

Denn das Mindestaltergesetz schreibt für
alle Berufe, mit Ausnahme der Land- und
Forstwirtschaft und des Hausdienstes vor, daß die

Arbeitnehmer das 15. Altersjahr zurückgelegt
haben müssen. 8—3 Schuljahre sind bisher schon

für alle Berufslehren gewünscht, vielfach sogar
verlangt worden, und so ist es für die Eltern
auch dort, wo die Schulpflicht nicht ohnehin
schon 9 Jahre dauert, fast selbstverständlich
geworden, die Kinder so lange in die Schule zu
schicken. Das ist auch vom Standpunkt der
Berufsberatung aus zu begrüßen, weil sehr viel
mehr Kinder erst mit 15 und 16 Jahren als
schon mit 14 Jahren berufsreif sind, d. h.

körperlich, charakterlich und geistig so weit
entwickelt, daß sie mit Aussicht auf Erfolg die

Berufsausbildung beginnen können. Hier nun
erhebt sich die Frage, ob die letzte Sekundar-
oder Bezirksschulklasse den Schluß der schul-
laufbahn bedeuten oder ob das Schulwissen durch
die Mittelschule noch erweitert werden soll.

Diese Frage ist dort bald entschieden, wo
ungenügende Leistungen oder ausgesprochene
Schulmüdigkeit vom weiteren Schulbesuch absehen

lassen. Solche Kinder entwickeln sich oft
überraschend gut, wenn sie in eine passende

praktische Arbeit kommen.
Die Frage ist auch dann bald entschieden,

wenn das Berufsziel feststeht und zur Erreichung
dieses Zieles der Besuch der Mittelschule nötig
ist. Ich denke da gar nicht in erster Linie an die

akademischen Berufe, sondern vielmehr z. B.
an den Beruf der Primarlehrerin, wo der Weg
durch das Seminar gegeben ist; oder an die

Hausbeamtin, für deren spätere Tätigkeit der
Besuch der Handelsschule sehr zweckmäßig ist,
oder an die medizinische Laborantin, dieBuch-

handlungsgehilsin, für die je nach Neigung die
Handelsschule oder das Gymnasium in Betracht
kommen. Viele Mädchen möchten aber einfach in
die Mittelschule, weil sie gute und lerneifrige
Schülerinnen sind, die sehr gern in die Schule
gehen und am liebsten immer weiter lernen
möchten. Sie haben ihre bisherige Schullaufbahn
mühelos hinter sich gebracht, sie fühlen sich
wohl darin und möchten nicht tauschen mit
irgend etwas anderem. Denn im praktischen
Leben fühlen sie sich lange nicht so sicher wie
in der Schule. Sie wollen nicht ins Seminar,

um Lehrerin zu werden, ebensowenig in
die Handelsschule, um später kaufmännisch tätig
zu sein. Sie besuchen auch nicht das Gymnasium

als Vorbereitung auf die Hochschule:
sondern sie wollen in die Schule gehen, um der
Schule willen und zur Befriedigung ihres
Bildungsbedürfnisses. Die Eltern kommen diesem
Wunsch meist gerne nach, denn wir schätzen
heute das Schulwissen und die Schulbildung
nicht nur, sondern wir überschätzen sie vielfach

recht sehr. Der immer stärkere Zudrang zu
den Mittelschulen beweist das zur Genüge. Es
sollte aber nachdenklich stimmen, wenn man hört,
daß mit der Zunahme der Schülerzahlen die
Qualität nicht Schritt gehalten hat.

Ich möchte mit diesem Hinweis auf die
Ueberschätzung des Schulwissens nicht das Streben
nach umfassender Allgemeinbildung herabsetzen.
Selbstverständlich besteht ein großes Interesse
daran, daß die Frauen in allen Berufen über
ein möglichst gründliches und umfassendes Wissen

verfügen. Das ist jedoch nicht identisch mit
dem Bildungsbedürfnis vieler Mädchen, das oft
eher eine Schwäche denn eine Tugend ist. Es
ist bestimmt leichter, in der Schullaufbahn
dahin zu gleiten, immer aufnahmebereit und
lerneifrig zu sein, als herauszutreten in das Arbeitsleben,

selber zu handeln und Entschlüsse zu fassen.
Der weitere Schulbesuch darf nicht zu einer

Flucht vor dem realen Berufsleben werden, und
die Erwachsenen sollten diese Tendenz, wodurch
die Berufswahl nur immer weiter hinausgeschoben

wird, nicht fördern. Einige Jahre Mittelschule

verhelfen Wohl zu einer schätzenswerten
Vertiefung der Allgemeinbildung, aber das
Maturitätszeugnis oder das Abgangszeugnis einer

„Lsksu Lis, als iov usâ vislsu ckabesn Ls-
miusr bisrdsr kam. «ftaubts isk, ckalZ, um ckas
llsbsrnntürlishs zu srrsieksn, mau sieh vom
l-slsu suiksrusu müsse, letz Pakts siusu ckrin-
ksncksu Wuussd. mictz dott zu näbsru uuck
idn zu llsksu. Iluck lob ckasbts, ckis .-Viitvoit
könns uur von obsu kommen. Da isb misb.
nur vom dsists xsssbakksn glaubts, vsraolàts
iok cksu korpsr. uuck mit disiodgültigksit bs-
trat isb ckisssu aucksxu Llörpsr, cksr bis zur
Ilusnckiiskksit stob vor mir auscksbuts."
liier kisit cksr jungs Prisstsr au uuck zsixts
mir siusu vorbsigsksncksn Skoitsn. Dann kutzr
sr kort: „Hat mau nisbt cksn lüiuckruok, sr
dabo ^.ngst, cksm Lsbnss vsb zu tun? ám
àkau,? rnsiuss ^uksutbaitss in Pappianck sr-
stauuts misb uiokts insdr als ckisssr dang cksr
Lkoltsu."
lob kragts siusu sskr altsn Pappen von
Lusujsi. varum sr mit soiolisr ^.sbtung ckis
?ü!Zs suk ckis klrcks stslls. „Was vürcks isb
obus sis anlangen?" sagte «r. „lob Kanu viebh
mein Ilaus in cksr Pult bauen. Woksr vürcks
isb meine. Xab rung boisn? lob giaubs nisbt,
ckalZ ckis 8terus ocksr cksr Nonck ocksr ckis Sonus
mir Zloos kür ckis Ilsuntisrs verksn vürcksn.
Hörs zu. kleine Haut uuck meine altsn lvuo-
oben sinck aus Drcko gessbakien. Würcks dott
msiner Leels eins Ivlsickung geben, ckis er nisbt
liebt? Wisso könnte isb armer krissbencksr
Wurm kein? /Isbtung vor cksm, vas dott
iisbt, bab-n? Hast du nisbt am Lonntag gs-
sagt, ckalZ cksr Vorbang ckss Ismpsis zsrrilZ
— von obon bis untsn —, als (issus starb?
Oben ist cksr klimme!, unten ckis drcke. àeb
sie bat Web ?sbabt. cka ckisss IVuncks bis
zu ibr niockerstis?. ^.uob sie vsiü. ckalZ sis
von dott ssboren ist, ckalZ sis gezittert bat,
sis sein 8okn starb. Lsit isb sis vis ein
Kinck vemen ?ebört kabe. venn cksr Winck
sie seblu?. vsrstanck iob. ckall sis Isbsucki? ist,
vis cku unck !e.b unck ?ebs aekt, vsun isb sis
betrete."
leb «ab cken altsn Lkoiten sieb entkernen unck
plötzliok batts leb cksn kbnckruek eines un-
xsbenrsn llisses. einer blutissn Wuucke. ckis
cken klimme! unck ckis llrcks zusammen bisit. im
?!sieb en Leb merz ineinancker vsrsebmoizsn.
lbnen kann isb sassn. cka!Z isb ckann auk ckis
drcks niscksrkis! unck sis um Vsrzsikunxx bat."

höheren Mädchenschule bedeuten noch keinen
Berufsausweis. Die Allgemeinbildung sollte deshalb
nur so weit geführt werden, bis die Entscheidung

über die Berufswahl feststeht. In vielen
Fällen wird sich erweisen, daß die Mittelschule
für den späteren Beruf erforderlich ist. Für die
Erziehungs- und Unterrichtsberufe, also
Kindergärtnerin, Primär- und Sekundarlehrerin, Haus-
wirtsàfts- und Gewerbelehrerin, Turnlehrenn
ist Mittelschule in der Regel nötig, für die
sozialen Berufe wünschbar, ebenso für die Pflegeberufe

und auch für gewerbliche Berufe, sofern
man sich einmal selbständig machen will. Aber
für einige der genannten Berufe und für viele
weitere Berufe ist ein anderer Weg ebenso
zweckmäßig, und dann muß man den Mut haben,
aus der Schule auszutreten und mit der
praktischen Arbeit anzufangen, die dann gewöhnlich
noch eine Berufsausbildung von einigen Jahren

voraussetzt.
Ich komme damit zu der etwas verwunderlichen

Gleichung, die als Titel über diesem
Artikel steht: Wissen -j- Können — Kapital. Die
Erkenntnis, daß durch eine gute Berufsausbildung

für die Zukunft der Kinder besser gesorgt

Die Kompagnie der Mütter
Von Elisabeth Gerter. »

Die Gewehre geschultert marschierte die
Kompagnie. Keiner der Soldatm, fragte, wohin. Ein
jeder fragte nur: wie lange noch? Grau war der
Himmel und grau das Feld, durch das die
Soldaten marschierten. Marschierten nicht auch die Bäume
vom Hügel herab? Auch die Straße kam ihnen
mtgcpen und lief unter den Füßen weg.

Ueber dem Kreuze hing der Tornister. Selber war
er ein Kreuz und marterte dm Rücken. Von Stunde
zu Stunde hatte sein Gewicht zugenommen, Hügel
um Hügel auswärts wurde er schwerer. Die Gewehre
scheuerten die Lenden und ihre Bänder grubm sich

m die Schultern ein. Schwer drückte der Helm, wie
eine eiserne Kugel und wollte selber Kovs sein. Darum
fragte keiner der Soldaten nach dem Ziele, aber die
müden Körper fragten: wie lange noch?

Wieder kam ein Tal und ein Dorf in Sicht. Die
Kompagnie marschierte hinein... Hindurch? Alle
Muskeln warm angespannt, verkrampst. Da
erschallte der Befcbl: „Kompagnie hatt!"

Aus der Spannung wurde Erlösung. Kreuze und
Gewehre fielen zu Boden. Beine und Brust reckten
sich, wie um die letzte Spannung abzugeben. Dann
sanken auch sie nieder zur Ruhe im Ziel.

Die Abendsonne strahlte versöhnend durch die Kronen

der Kastanienbänme und die Linden strömten
Balsamdust aus Hoch oben kreiste ein Flug lichter
Schwalben Und dann kam die Doriiugmd geivrunam
Ihr gehörte das Schnlhaus und nun schenkte sie
es den Soldaten. Und also gehörten sie zusammen
und die Kompagnie war beglückt.

Da zerriß eine Radiostimme die erlösende Ruhe.
Es folgte ein Marsch und dann eine Rede.

„Stellt dm Lärmkasten ab", ries einer ans der
liegenden Gruppe. Aber niemand erhob sich. Der
Kasten war wobl zu weit weg und die Soldaten
waren müde. Einige hielten sich die Ohren zu
und das Radio störte weiter die Ruhe der
Kompagnie.

„Den Lärmkasten abstellen!" überbrüllte der
Gefreite Ebi nochmals den Lärm. Aber es nützte ihm
nichts. Der Aethermann hatte einen längeren Ateix
als er, eine Stunde lang müßte er brüllen, bis er
ihn zum Schweigen gebracht.

Da begann er zu seinem Nebenmann zu
räsonnieren: „Noch in allen Gliedern steckt uns der lange
Marsch und nun servieren sie uns wieder einen.
Marsch im Dienst muß sein, ich weiß es, und glaube
mir, ich liebe ihn. liebe die höchste Anspannung
in die Unendlichkeit gedehnt, wo Land und Mensch
und Ziel zerfließen, wo nichts ist als letzter
Kraftaufwand und dem dann aus einmal die Ruhe
als tiefste Entspannung folgt Jetzt aber sollte das
Schweigen um uns sein, die Vögel, die Bäume, die
Dorsjugmd, ia: aber nicht der pathetische Aetber."

„So überkör ihn und nimm nur das andere
auf", gab ihm Füsilier Frei den Rat und er ver-
'uchte fewer diesen zu befolgen.

Sie schwiegen, bis der Marsch abbrach und die
Stimme wieder ertönte. Ebi zuckte zusammen. „Lärmkasten

abstellen!" möchte er rufen, aber er wußte,
daß es nutzlos war, und so sagte er resigniert: „Gut.
moderne Kriegstechnik, Bomben und Bataillone durch
den Acther gesandt, damit bin ich als Soldat
einverstanden. Aber keine ausgebauschte Propaganda,
jetzt, da wir schon zwei Jahre mitten drin stehen.

Man bläst nicht in ein Feuer, das schon lichterloh
brennt."

„Es ist mehr für das Hinterland gedacht. Das
Volk will mit der Armee, und die Frauen mit
ihren Männern verbunden sein."

Ein neuer Befehl ertönte. Die Kompagnie kam
ihm nach und auartierte sich im Schulhaus ein.

Nach dem Haupiverlesen begaben sich Ebi und Frei
hinüber in die Soldatenstube. Sie war noch leer.
Nur eine Frau saß hinter dem Schenktische.

„Unicrc Soldatcnmutter!" grüßte Frei munter.
„Eine junge Mutter", fügte er lächelnd bei.

„Hem, jung?" gab die Frau zurück. „Wie man's
so nimmt. Den Jungen erscheint man alt, den Ael-
tern jung."

„Und den Mittlern?" fragte Ebi nun.
„Die schmeicheln gewöhnlich."
„Ha, ha!" lachte Ebi. „Gut gesagt, Frau."
„Frau Gütinger." stellte sie sich vor.
Die Soldaten wünschten Tee. Sie brachte die

Taiicn an den Tisch nnd setzte sich zw ihnen.
Freis Beobachtungslust stand schon aus Posten

Ihm wandelte sich auch das Einfachste zum Brauchbaren.

So trieb er die Unterhaltung weiter:
„Zugegeben. Frau Gütinger, vielmal mag es bei uns
Soldaten Schmeichelei sein, aber in meinem Fall
nun nicht. Mich berührte der Gegensatz: jung und
Mutter. Mutier ist mir der Begriff von alt, weise,
gütig, unendlich erfahren, unendlich ..."

„Nun, nun." unterbrach ihn die Frau lachend,
„da komm ich natürlich nicht mit. Hingegen, was
Ersahrungen anbelangt, hab ich doch auch schon
einiges hinter mir."

„So. so." schmunzelte Frei. „Da wird man aber
begehrlich, davon zu hören."

Ebi drehte den Radio an. Da er klassische Musik

vernahm, ließ er sie leise erklingen. Es traten noch
einige Kameraden ein. Sie setzten sich an den gleichen

Tisch und Frau Gütinger bediente sie.
„Sie sind wohl Auslandschweizerin?" fragte Frei

wieder. Es war ihm selber nicht klar, wieso er zu
dieser Vermutung kam.

Sie überlegte einen Augenblick und dachte sich:
es schadet nicht, wenn ich es ihnen erzähle. Dann
erwiderte sie: „Wir kommen aus Brüssel."

„Nach der Invasion?" fragte Ebi sofort. Und
ein anderer fragte: „Wohl geflohen?"

„Also daher die Erfahrungen," sagte Frei. Und
sie wiederholte: „Ja, daher."

Jetzt stellte ein anderer das Radio ab. Keiner
der Soldaten forderte die Frau zum Erzählen auf.
Aber der Stille, die um sie herrschte, mußte sie«
wie einer Bitte, Folge leisten.

„Ich kam als junges Mädchen zu einer Tante nach
Brüssel. Sie erhielt dadurch ein billiges
Dienstmädchen für ihren kinderreichen Haushalt. Ich lernte
französisch, auch ein wenig flämisch, und meine
Sehnsucht nach der Ferne war gestillt.

Eine schöne Stadt ist Brüssel, eine Großstadt
mit all ihren Vorzügen, ohne daß man sich verloren
darin fühlt. Natürlich, ich hatte auch gleich Anschluß
in der Schweizerkolonie. Da lernte ich den Sohn
aus einem Weißwarengeschäft kennen. Er forderte
mich aus: ,Als gelernte Lorrainestickerin geben Sie nur
schleunigst das Magdsein auf. Mein Vater hat
sicher Verwendung im Geschäft für Sie/

Ich wurde dann bei ihm auch eingestellt. Meine
selbstgezeichneten und gestickten Monogramme und
Ornamente gefielen. Ich war ja schon daheim in
Rebstein «ine aualifizierte Arbeiterin. Es gingen
immer mehr Stickaufträge ein. Ich war geschätzt
im Geschäft, auch mochte der Besitzer mich sonst



werden kmm als durch dîe Hinterlassung don
Geld und Gut, ist bei uns ziemlich allgemein
geläufig. Sie hat sich in den letzten Jahren
unter dem Eindruck des Kriegsgeschehens noch
vertieft. Wie diele Menschen haben durch den
Krieg alles verloren! Nur ihr Wissen, ihre
Kenntnisse und Fertigkeiten konnte der Krieg
ihnen nicht rauben und mit diesem ihnen einzig
noch verbliebenen Kapital versuchen sie den
Wiederaufbau ihrer Existenz. Dieses Kapital nun
— und das muß zur richtigen Einschätzung des
Wertes der Schulbildung klar erkannt werden —
setzt sich zusammen aus zwei Teilen: dem
allgemeinen Bildungsgut und Wissen und dem
beruflichen Können. Eines ist nichts ohne das
andere, das Wissen muß sich mit dem Können
verbinden im einfachen und im schwierigen, im
wenig geachteten und im angesehenen Beruf.
Es wäre ein Fehlschluß, zu glauben, daß eine
gute Allgemeinbildung genüge und daß die Be-
rufskenntnisse sich in einer Schnellbleiche von
2—3 Monaten erwerben lassen. Es kommen hin
und wieder Mädchen im Alter von etwa zwanzig
Jahren zur Berufsberatung, die sich nach den
Aussichten in verschiedenen Berufen erkundigen.
Fragt man sie nach ihrem bisherigen Tun, dann
sind sie 10, 12 Jahre in die Schule gegangen,
haben hier einen Kurs und dort einen Kurs
besucht, an und für sich gute und lehrreiche,
oft auch teure Dinge, die einer Haustochter
gut anstehen, die aber für eine Berufstätigkeit
nicht ausreichen. Sie sind zu lückenhaft, es fehlt
das solide berufliche Können.

Ein solcher Leerlauf und ein solches zur-
Schule-gehen-aus-Verlegenheit lassen sich vermeiden.

wenn die Berufswahl rechtzeitig abgeklärt
wird. Die Eltern müssen aber den Kindern dabei
helfen. Wie oft hört man von Eltern, daß sie

ihr Kind in keiner Weise beeinflussen, ihm alle
Freiheit lassen wollen. Diese Haltung ist falsch,
denn die Berufswahl ist eine Sache, die den
unerfahrenen Jugendlichen niemals zur alleinigen

Entscheidung überlassen werden darf,
sondern sie verlangt die Mitwirkung der Eltern, die
gerne noch die Berufsberaterin zu Rate ziehen
werden, damit der richtige Ausgleich zwischen
Schule und Berufsbildung, zwischen Wissen und
Können gesunden wird. G. Niggli.

Zum Bürgerrecht der Schweizerin
Daß die

Heirat mit einem Ausländer
für die Schweizerin Verlust ihres angestammten
Schweizer Bürgerrechtes bedeutet, ist bekannt.
Von einer neuen Regelung im einen
Ausnahmefall, der eintritt, wenn die Schweizerin
durch Heirat staatenlos würde, haben wir
an dieser Stelle vor kurzem referiert. Ausführlicher

gibt darüber die Zusammenfassung eines im
Bernischen Juristenverein von Dr. M. Ruth,
Adjunkt der Polizeiabteilung, gehaltenen Referates
im „Bund" Bescheid, zugleich die Lage in
andern Ländern streifend. Sie lautet:

„Bürger sein, heißt zum Staatsvolk gehören,
das zusammen mit dem Staatsgebiet das
Fundament des Staates bildet. Das Staatsvolk ist
kein Verein mit freiem Ein- und Austritt, das
Bürgerrecht ist Schicksal, nicht Wahl. Ueber dieses
Schicksal bestimmt die Abstammung, d. h. die
Zugehörigkeit zu einem Familienstamm, zu einem
schweizerischen „Geschlecht". Das Staatsvolk setzt
sich nicht aus Einzelpersonen zusammen, son
dern aus Familienstämmen, wennschon
ausnahmsweise ein solcher auch nur aus einem
einzigen Vertreter bestehen kann. Das Bürgerrecht

haftet nicht an der Einzelperson, es ist
Besitztum und Stammeserbe des Geschlechts. —
Dancit aber das Staatsvolk nicht aussterbe, muß
es sich ständig durch zuwachsende Generationen
ergänzen. In diesem Zusammenhang erscheint
nun die Ehe nicht bloß als ein Vertrag
zwischen Mann und Frau, sondern als unentbehrliches

Bindeglied zwischen den Generationen,
bestimmt, dem Geschlecht und damit dem Staats-
volk Fortdauer und Unsterblichkeit zu sichern.
Nvrmalerweise, d. h. abgesehen von Unehelichen,

gehört zum Bürgergeschlecht, wer im
Mannsstamm mit ihm verbunden ist. Durch den
Eheschluß tritt die Frau aus dem Geschlecht
ihres Vaters in das des Maimes über. Hieraus

zieht der erwähnte Bundesratsbeschluß in
Art. 5, Abs. 1, die Konsequenz — die bisher
nur gewohnheitsrechtlich feststand — : Die
Schweizerin verliert durch Ehe mit einem
Ausländer das Schweizerbürgerrecht.

Das schweizerische Recht geht aber von der

Ansicht aus, es solle vermieden werden, daß
Schweizer beim Verlust des Schweizerbürgerrechts

der Staatenlosigkeit anheimfallen. Darum
verfügt Abs. 2 von Art. 5, als Ausnahme von
der Regel des Abs. 1, daß die Schweizerin
bei Ehe mit einem Ausländer das
Schweizerbürgerrecht beibehalte, „wenn sie andernfalls
unvermeidlich staatenlos würde". Hier sind nun
verschiedene Fälle möglich.

Erstens: Heirat mit einem zur Zeit des
Eheschlusses staatenlosen Ausländer (Wohl zu
unterscheiden von dem einem Staat angehörenden
bloß Schristenlosen). Die Schweizerin bleibt in
der Regel Schweizerin. Anders kann es sein,
wenn sie etwa Doppelbürgerin ist.

Zwertens: Heirat mit einem Ausländer, nach
dessen heimatlichem Recht die Frau mit dem
Eheschluß ohne weiteres seine Staatsangehörigkeit

erhält. Die Schweizerin verliert in diesen
Fällen stets das Schweizerbürgerrecht. So
namentlich durch Ehe mit einem Deutschen,
Italiener, Dänen, Engländer, Liechtensteiner, Polen,
Norweger, Schweden, Ungarn.

Drittens: Heirat mit einem Ausländer, dessen
Heimatstaat ihr seine Staatsangehörigkeit nicht
mit dem Eheschluß erteilt. Hier behält die
Schweizerin das Schweizerbürgerrecht (sofern sie
nicht etwa Doppelbürgerin ist). Hierher gehören
namentlich: Sowjetrußland, die Vereinigten
Staaten von Amerika, Argentinien, Brasilien,
Chile.

Viertens: Nach dem Recht gewisser Staaten
hängt es vom Entscheid der Schweizerin
(Option) ab, ob sie die Staatsangehörigkeit des
Mannes erhalten will. Hier kann sie also
vermeiden, staatenlos zu werden, und sie verliert

daher das Schweizerbürgerrecht. So namentlich:
Belgien, die Niederlande, Jugoslawien, Rumänien.

Fünftens: Seit 1038 wird die einen Franzosen
heiratende Schweizerin nicht mehr ohne weiteres

Französin, sie kann aber meist ein Gesuch
um das französische Bürgerrecht stellen, über
das die französische Regierung entscheidet. Stellt
sie das Gesuch nicht, oder wird ihm entsprochen,
oann verliert sie das Schweizerbürgerrecht —
sofern sie nicht etwa Doppelbürgerin ist — nur
dann, wenn sie kein Gesuch zu stellen berechtigt

ist oder wenn das Gesuch abgelehnt wird.
Wenn die Schweizerin bei Heirat mit einem

Ausländer ausnahmsweise das Schweizerbürgerrecht
beibehält, entsteht eine Ehe, in der die

Frau Schweizerin, der Mann aber Ausländer
ist. Das Kind einer solchen Schweizerin wird
als Schweizer geboren, wenn es andernfalls
unvermeidlich staatenlos wäre (Art. 5, Abs. 3).

Diese ganze Regelung bezweckt nur, die
Frauen und Kinder vor unvermeidlicher Staatenlosigkeit

zu bewahren. Das Schweizerbürgerrecht
dauert daher auch nur so lange fort, als es

zu diesem Zweck unentbehrlich ist. Erwirbt aber
die Frau oder das Kind auf irgendeinem Weg
eine andere Staatsangehörigkeit, dann ist das
Schweizerbürgerrecht zur Vermeidung von
Staatenlosigkeit nicht mehr nötig, und es erlischt
daher mit diesem Erwerb (Art. 5, Abs. 4).

Der Nachdruck der Regelung liegt auf dem
Wort „unvermeidlich". Nur wenn und solange
die Beibehaltung des Schweizerbürgerrechts bei
Ehe mit einem Ausländer nötig ist, um anders
nicht vermeidbare Staatenlosigkeit hintanzuhalten,

besteht das Schweizerbürgerrecht fort."

Bundesrat Motta
zum Frauenstimmrecht

//ä/ö/sLLSföe//

Wer immer sich bemüht, einen Ausweg zu
finden, um der Ueberbeanspruchung der Kräfte
der verheirateten Jndustriearbeiterin
entgegenzuwirken. steht vor großen Schwierigkeiten. Einmal

besteht für Tausende die Notwendigkeit,
durch außerhäuslichen Verdienst zum Unterhalt
der Familie beizutragen. Ebenso zwingend besteht
dann die Verpflichtung, den Haushalt einigermaßen

recht zu besorgen, und so sehen wir die Frau
in dreifacher Belastung stehen: Beruf, Hauswirtschaft

und Mutterschaft, d. h. Pflege und
Erziehung von Kindern liegt ihr ob. Kein Wunder,
daß immer wieder die Frage aufgeworfen wird,
ob nicht

Halbtagsarbeit
eine gute Lösung bringen könnte. Mit Interesse
lesen wir in „International Women's Nelvs"
über die Erfahrungen eines englischen
Industriellen. Er stellt fest, daß es sich für
den Unternehmer immer bezahlt macht, die
menschlichen Bedürfnisse der Arbeiterinnen richtig
zu erkennen. Genau so wie ein kluger Mechaniker

die Bedürfnisse seines Motors studiert, statt
seine Leistung einfach durch übermäßige
Inanspruchnahme letztlich zu reduzieren. Um das Pro-
duktionsmaximüm zu erreichen, hält er für richtig,

die Arbeitszeit des Menschen zu verkürzen,
die der Maschine aber zu verlängern. Moderne
Arbeitsmethoden bringen für den Arbeiter,
wenn die täglichen Arbeitsstunden über ein
gewisses Maß hinausgehen, ein Stadium chronischer

Müdigkeit. Kann er sich von dieser Ueber-
müdung nicht ganz erholen, so wächst dieselbe
im doppelten Verhältnis. Ein ermüdeter Arbeiter
also wird in der gleichen Zeit weniger leisten
als ein ausgeruhter. Nach dem Motto
Maschinen ausnützen, nicht Menschen
hat er in seinem Betrieb das Zwei-Schich -
ten-Shstem eingeführt, d. h. die Maschine
arbeitet 11 Stunden täglich, und 2 Arbeiterinnen
bedienen sie je 5Vs Stunden. Mit 5^» Stunden

Schicht kann er der Arbeiterin einen für
sie genügenden Lohn sichern.

„Ich kann ehrlich sagen, daß von jenem Tag
an, wo ich Schichtarbeit eingeführt hatte, der
ganze Ton in meiner Fabrik sich änderte, die
Produktion stieg, die Arbeiter zufriedengestellt
wurden und in bessere Stimmung kamen. Die
häufigen Absenzen gehörten zur Vergangenheit
und wir hatten Zeit genug, anstelle früherer
Aergernisse eine Art produktiver Zusammenarbeit

zu setzen zu unser aller Gewinn." — Zwei
Briefe sagen darüber weiteres aus. Sein
Betriebsleiter schrieb ihm:

„Die erhöhte Produktion ist besonders jeder

Maschine zuzuschreiben, die nun 11 Stunden im
Tag statt 8 arbeitet, und auch der Tatsache,
daß die Schichtarbeiter viel besser arbeiten
als früher mit der längeren Arbeitszeit. Sie
sind frischer, verlieren keine Zeit, arbeiten streng
und gehen dann ihrer Wege. Ich finde, daß eine
Arbeiterin genau so viel arbeitet in 5Vs Stunden,

wie sie es vorher in 8 Stunden tat,
und was noch mehr ist: sie verdient ebenso viel.
Theoretisch müßte ich sagen: Der Arbeitsertrag
ergibt 16 Produktionsstunden pro Maschine statt
nur 11. Und zudem finde ich, daß nie eine
Arbeitsverkürzung stattfand, und daß die jung-
verheirateten Frauen mit häuslichen Pflichten,
welche dennoch arbeiten müssen, um das
Familienbudget zu erhöhen, ihre Pflichten in
Einklang bringen konnten."

Eine verheiratete Arbeiterin schreibt: „Seit
ich mit der Schichtarbeit in Ihrer Fabrik
begonnen habe, fühle ich, daß ich Ihnen schreiben
muß, um von der Wohltat zu erzählen, die
für uns in diesem System liegt. Zuerst einmal:
mein Erwerb wurde gar nicht viel kleiner, als
wenn ich den ganzen Tag arbeiten würde. Ich
habe viel mehr Energie, jeden neuen Arbeitstag
aufzunehmen dank der Tatsache, daß ich nicht
erschöpft bin durch die Arbeit des vorhergehenden

Tages. Schichtarbeit dieser Art ermöglicht
einer verheirateten Frau, ihr Heim zu Pflegen,
dem Gatten und den ändern mehr Zeit zu
widmen, und zugleich zum Familienbudget doch
beizutragen. Aus meiner eigenen Erfahrung kann
ich sagen, daß ich viel glücklicher bin bei
diesem System. Eine Woche arbeite ich an
den Vormittagen, und die nächste Woche an den
Nachmittagen, jedesmal 5^2 Stunden. Und Sie
können sich denken, wie schön es für mich ist,
so viel mehr Zeit für meinen kleinen Buben zu
haben, ohne immer müde zu sein. Ich hoffe
aufrichtig, daß auch andere Frauen bald die
Möglichkeit bekommen werden, dieses Arbeitsshstem
zu genießen, wie ich es kann." —

Mit Bedrückung denken wir an die Hunderttausende

von Frauen, die heute in den
kriegführenden Ländern mit anormal langer
Arbeitszeit in den Rüstungsbetrieben stehen müssen.
Der Ruf nach solcher Schichtarbeit wird dort
zurzeit kaum starken Widerhall finden, und doch,
würde nicht gerade dies System verhüten, daß
nach einer gewissen Zeit der Ueberanstrengung
ein Rückschlag kommt, der sich in der Volkswirtschaft

wie in der Volksgesundheit furchtbar
auswirken wird?

Wir möchten auf alle Fälle hoffen, daß auch
in der Schweiz der Versuch, das Problem in
dieser Form zu lösen, nahegetreten werden könne

Wenn einmal der Krieg zn Ende sein wird,
so werden wir verschiedene Fragen wieder
aufgreifen müssen, mit denen wir uns schon

beschäftigt haben, ohne noch zu einer
Lösung gelangt zu sein. Ich denke da z.B^>
daß unsere Demokratie, die langsam aber
stetig gereift ist, es sich zur Ehre anrechnen
wird, auch die politische Gleichberechtigung
der Frauen anzuerkennen. Seit dem Tage,
da wir gesehen haben, wie unsere Töchter
und Schwestern sich zur Verteidigung des
Vaterlandes militärisch bereit stellten, gibt
es wirklich keinen stichhaltigen Grund mehr»
den Frauen zu versagen, was ihnen nach
Verdienst und Billigkeit gehört.
Zch weiß wohl, daß unsere bewunderungswürdigen

Frauen noch nicht alle überzeugt
sind von der Wahrheit, die ich hier
ausspreche; aber ich möchte sie ermähnen, sich

von dieser Wahrheit durchdringen zu
lassen. Mit diesem Schritt wird die Politik
Helvetiens erreicht haben, was in anderen
Ländern bereits besteht — und doch sind
darunter solche, die in verschiedener Beziehung

weniger fortgeschritten sind, als wir.
Die Beteiligung der Frauen am öffentlichen
Leben wird zu einem greifbaren Gewinn
werden und alle werden anerkennen müssen,
daß sie in der Ausübung der Bürgerpflichten

vorbildlich sein werden.

Ende 1939, kurz bor seinem Tode, schrieb
Bundesrat Motta diese Worte für das Buch
.Die Schweiz im Spiegel der Landesausstellung"

(Atlantis-Verlag. Zürich).

Die freie halbe Stunde

Der frühere Ladenschluß

in Zürich — wir meldeten an dieser Stelle
vor Wochen, baß der Ladenschluß von 19 Uhr
aus 18.30 Uhr verlegt worden ist — scheint
sich für die Verkäuferinnen recht wohltätig

auszuwirken. In einem großen Hause
der Lebensmittelbranche äußerten sich die
Verkäuferinnen durchwegs sehr befriedigt. „Sie können

nicht genug rühmen, wie nur schon diese
halbe Stunde früher Feierabend ihnen wie ein
Geschenk vorkommt." Das Organ des Verbandes!
der Handels-, Transport- und Lebensmittelarbeiter

berichtet im weiteren: „Vielfach stellen
die Verkäuferinnen mit besonderer Freude fest»
daß sie nicht nur eine halbe Stunde mehr
Freizeit gewonnen hätten, sondern mehr, weil
seit dem Abstimmungskampf um die Früher-,
Verlegung des Ladenschlusses viele Frauen dis
üble Angewohnheit, zwei Minuten vor Ladenschluß

noch schnell in den Laden zu springen»
abgelegt hätten, so daß um halb sieben der
Laden wirklich geschlossen werden kann."

Die öffentliche Diskussion über diese Frage«
hat wohl vielen Käuferinnen so recht zum Be-

' ' 'hrwußtsein gebracht, wie sehr ihr Verhalten die
Arbeitsverhältnisse der Verkäuferin beeinflussen
kann. „Die Verkäuferinnen wissen es wohl,"
heißt es weiter, „daß die große Zahl der
Hausfrauen, der Käuferinnen aus ihrer Seite standen

und den Sieg erringen halfen, obwohl sie
selber nicht zur Urne konnten. Viele Käuferinnen
haben auch dem Verkaufspersonal nach der
Abstimmung gratuliert und so ihre Zustimmung z«
einer Neuerung bezeugt, die doch von ihnen
Rücksichtnahme auf andere verlangt.

Auch in einem der größten Zürcher Mode-
und Seidenhäuser sprechen sich die Verkäuferinnen

gleichermaßen erfreut aus. „Bin sehr
erfreut, man kann sehen, was mit gutem Willen
alles möglich ist," meinte eine der Verkäuferinnen

und eine andere bezeugte: „Im allgemeinen
sind die Kunden alle sehr nett und kommen

zur Zeit zum Einkauf; die Halbstunds
ist sehr angenehm für uns."

So scheint die kleine Neuerung, vor allem
aber die ihr vorausgegangene öffentliche
Diskussion, sich auch erzieherisch gut ausgewirkt zn

gut leiden. Als dann der Sohn vom Militärdienst
aus der Schweiz zurückkam, mochten auch wir uns
Wohl und so wurde ich seine Frau und also
Auslandschweizerin.

Ja, es ging uns gut, sehr gut. Ich hatte mein
eigenes Atelier, Lehrtöchter und Arbeiterinnen. Zwar
gaben mir diese beträchtliche Mühe, denn nie lernen
andere so sticken wie wir Ostschweizerinnen. Das
ist eben Tradition. Die Brüsseler Kundschaft war
mit unsern Leistungen zufrieden und mein besonderer

Zweig im Geschäft florierte gut.
Ja, glücklich war ich und mein Mann war es

auch. Mir fehlte nur eines, und hätte ich es gehabt,
es hätte mich bestimmt in der Arbeit nicht behindert.
Aber wo Geld und Geschäft im Vordergrund steht,
da hat die Sehnsucht der Frau zurückzustehen. Ueberhaupt

sind in dieser Beziehung, ich konnte hinsehen,
wo ich wollte, die Männer immer die Zurückhaltenden.

Sie sind es, die das Kind ablehnen, und nicht
die Frau. Wir sind doch Mütter und wollen es
sein. Aber die Männer sagen: Nein, oder vertrösten
auf später, und auch Robert bat: .Warten wir noch
ein wenig.' Ich sage das aus einer bestimmten
Absicht heraus, vielleicht ist damit einer andern Frau
ein Dienst erwiesen."

Frau Gütinger sah über die Soldaten hinweg,
um mit den Blicken keine Widerrede herauszufordern.
Nur was in die Tiefe geht, kann wie ein Saatkorn
aufgehen, dachte sie. Und sie sprach weiter: „Außer
dieser kleinen Differenz, die Robert kaum spürte,
war unser Leben wirklich glücklich... bis der Krieg
ausbrach.

Mein Mann erhielt das Ausgebot, wie andere
auch, und mußte fort. Ich blieb beim Schwiegervater.

Ach, es hofften ja alle, daß sich die
Besetzung von 1914 nicht wiederholen werde, daß

der Krieg wohl wie ein böser Drache über den
starken Wällen der Maginotlinie dräue, daß es
aber den diplomatischen Bemühungen bestimmt
gelingen werde, ihn wieder hinabzustoßen in die schaurigen

Tiefen, von wo er gekommen. Der Welt mußte
doch der Frieden, und der Menschheit die Menschenwürde

bewahrt bleiben, so glaubte man.
Aber 1914 wiederholte sich doch. Den Belgiern

war dies ein Begriff. Ein mörderisches Phantom
war ihnen auserstanden, vor dem das Volk die
Flucht ergriff. Blindlings floh es vor dem Furchtbaren.

Es floh, floh. Wohin?
Mein Schwiegervater blieb. Er sagte: „Ich bin

zu alt und zu sehr verwurzelt in der Stadt. Mit
Gottes Hilfe werden wir auch diesen Sturm wie
den von 1914 überleben. Aber du, Marie, geh, es
fahren noch Züge, fahr zu Robert, fahr heim in
die Schweiz."

Heim, in die Schweiz! Lange stand ich mit meinem
Gepäck am Bahnhof, mit vielen andern, die auf
eine Absahrtsgelegenheit warteten. Nach bangen
Stunden saßen wir dann in einem Zug. Können
Sie sich vorstellen, wie glücklich wir uns in die
Wagenpolster zurücklehnten? Wir waren ja geborgen.
Wir fuhren.

Aber draußen zog ein seltsames Land vorüber,
so still war es. so leer die Dörfer. War denn
alles schon geflohen hier? Wir aber fuhren, wir
Bevorzugten des Glücks.

Da, aus einmal, blieb der Zug mitten auf dem
Felde stehen. Motoren surrten in der Luft, und
'chwarz, wie eine Wolke, flogen Flugzeuge daher
Man schrie sich zu: Deckung suchen! Alles stürzt?
hinaus, dem nahen Walde zu.. Nein, Bomben fielen
keine. Das Fluggeschwader hatte wohl einen genauen

Befehl, «in bestimmtes Ziel. Ueber uns aber kam
ein anderes Unheil.

Einer Lawine gleich toste ein Heer von
Soldaten an uns vorbei. Es toste über das Feld, an
den Zug heran. Voll besetzt und behängen fuhr
dieser dann zum nahen Bahnhof. Die Lokomotive
manövrierte und bald ratterten die Wagen mit
unserm Gepäck, an uns vorbei, die gleiche Richtung
davon, von der wir gekommen.

Und wir? Wir standen da, eine Masse Menschen,
einst einzelne, friedliche Bürger, nun auch zu einer
Lawine des Krieges geworden, zur Flüchtlingslawine.

„Rasch über das Feld!" hieß es. „Der französischen
Grenze zu!" Nun stürmten auch wir. Von weit
her hörten wir rattern, tosen. „Panzerwagen!" lief
das Gerücht. Das Phantom also, dem wir hatten
entfliehen wollen. So groß war es schon, derart
angewachsen, von allen Seiten brauste es daher. Wir
wurden von ihm geschoben, getrieben. Wir liefen
über die gefahrenvolle Ha:cptstraße in ein anderes
Feld, einem anderen Walde zu, eine Menschenherde
cm 20. Jahrhundert aus der Flucht, vor wem?

Solange wir stürmten, achtete keiner auf den
Nebenmann. Man lies, war einfach mitten in einer
Welle drin. Man wurde überholt und seitwärts
geschoben und trachtete selber vorwärtszukommen,
vorwärts, vorwärts der rettenden Grenze zu.

Mit der Zeit verlangsamte sich das Tempo.
Kolonnen reihten sich. Die Schritte wurden
gleichmäßiger, marschmäßiger. Nun bemerkte ich eine junge
Frau, die neben mir ging Sie trug ein Kind
auf dem Arm. das schlief Schreckensbleich war ibr
Antlitz, und die Augen standen ihr weit hervor
Und wie sie keuchte, nach Atem rang. Da nahm ich
ihr das Kleine ab. Und wir gingen, gingen. Noch

vielmals surrten Flugzeuge über uns- Warm es
eigene, oder feindliche? Werden nun Bomben aus
uns niederregnen?

Schwer lag das Kind auf meinem Arm. Aber es
schliei so vertrauensselig, oder schlief es vor Schwäche?
Wie alt nur mochte es sein, zwei, drei Monate?
Ein zartes Pflänzchen in einem furchtbaren Sturm.
Wie die Frau schwankte neben mir! Ein älterer
Mann, der zu ihrer andern Seite ging, hatte sie
untergefaßt. Nur so kam sie vorwärts, immer weiter

im Schritt.
lSchlnß wlgt)

Christiane
„War doch gestern Dein Haupt noch so braun.

wie die Locke der Lieben,
Deren holdes Gebild still aus der Ferne

mir winkt...,
schreibt Goethe am 1 Oktober 1797 in seinAn
Gedicht ..Schweizcralven":

Als ihm Christiane begegnet, ist Goethe hes
höfischen Tones überdrüssig geworden. Seine Sturm-
jähre sind vorüber, doch die glühende Seele will sich
nicht in die Enge des Kleinstaates fügen, in der
Charlotte von Stein sich eingelebt hat und wohl
suhlt. Der Zauber der einst so „geliebten Nähe"
ist verflogen, er öffnet sein Herz neuen Eindrücken,
neuen Empfindungen.

Was holder Zufall schien, die Begegnung mit
Christiane Vulpius. wird allgemach Bindung sür
das Leben, keine Fessel. Auch später nicht, da er.
von Christianens Wesen völlig gewonnen, ihr immer
größeren Raum in seinem Leben schafft. Das ist



Wen. In einer Zeit, da so viel Wer den
ägüsinns des Einzelnen, gerade auch der Käufer

geklagt wird, dünkt es uns am Platze,
euch die guten Dinge, die geschehen, mit Freude
zu melden.

Mühevoller Anfang überall
Alle Kinder werden von Frauen erzogen. Alle

Schulkinder haben Mütter. Aber die
Schulpflegen sind immer noch weitgehend
Kommissionen, in denen ausschließlich oder doch fast
ausschließlich Männer das Wohl und Wehe der
Schule beraten. Nirgends wird man die Frauen
rufen, damit eine Arbeitsgemeinschaft von Männern

und Frauen entstehe; sie müssen selbst
anklopfen, daß man ihnen auftue. Vor kurzem

haben wir an dieser Stelle von einem
Vorstoß der aargauischen Frauen gemeldet. Heute
sind es die Frauen im W a adtland, die ein
gleiches tun. Elf große waadtländische
Frauenorganisationen haben eine Eingabe verfaßt, und
diese an den Gemeinderat aller waadtländiichen
Gemeinden versandt. Sie lautet:

„Beim Anlaß der bevorstehenden Wiederwahlen
für die Schulpflegen erlauben wir uns,

Eie darauf aufmerksam zu machen, wie vorteil¬

en Nr. 36 und 37 dieses Blattes lasen wir den
weitaebend orientierenden Artikel über das Buch: Die
uneheliche Mutterschaft von Dr. Binder. Dieses
wissenschaftliche Werk aelanqt nun zu solch düsteren
Ergebnissen, daß einem die uneheliche Mutterschaft gleichsam

als verderbenbringende Seuche, vorwiegend im
Proletariat herrschend, erscheint. Unter seinen 350
stallen findet sich keiner, der ganz glücklich verläuft.
Liest man gar aus Seite 75 den Satz: „Das
Phänomen der Unehelichkeit stellt in unserer
Gesellschaftsordnung eine negative soziale Erscheinung dar
wie etwa der Diebstahl", so stimmt einen das sehr
nachdenklich, wenn man selbst die uneheliche
Mutterschaft als wirkliches Glück erlebt. Ich glaube
deshalb, daß es doch wert ist, auch einmal auf die
positive Seite der unehelichen Mutterschaft
hinzuweisen. Aus meinem eigenen Erleben und Ersahren

als uneheliche Mutter mächte ich im folgenden
versuchen, unter Bezugnghme aus das Buch von
Dr. Binder, die Probleme einmal von anderer
Seite ans zu betrachten.

Die erste Beziehung zum Kinde
ergibt sich eigentlich nicht erst durch die
Schwangerschaft, diese beginnt schon mit dem
Verhältnis zum Manne. Ist dieses Verhältnis gut,
ist die Zuneigimg echt und tief, so sollte naturgemäß

das Kind der Frau als selbstverständliches
Glück erscheinen. Es mag trostlos berühren,

daß einem so großen Prozentsatz der Frauen
ein Kind, das doch an und für sich immer
Glück ist, so ungelegen und unerwünscht kommt.
Viel liegt Wohl daran, daß solche Frauen schon
bei Beginn des Verhältnisses zu wenig wählerisch

sind. Jede Frau, die Beziehungen zu einem
Manne ansängt, sollte von vorneherein die
Möglichkeit, Mutter zu werden, ins Auge fassen,
und mit sich selbst vor ihrem eigenen Gewissen

abmachen, ob sie gewillt ist, diese Folgen
zu tragen. In diesem Sinne war mein Verhältnis

zum Kind von allem Anfang an glücklich.

Der hofsende Zustand wurde mir letzte

Erfüllung. War ich früher jahrelang dem
Leben gegenüber negativ und depressiv eingestellt,
so fühlte ich mich jetzt glücklicher als jede
andere Frau. Nicht durch das Leid wurde ich

reifer, sondern durch das Glück fand ich zu
mir selbst zurück. Wenn Dr. Binder zu den

wenigen Fällen, in denen sich die uneheliche
Mutterschaft für die betreffende Frau günstig
auswirkte, meint, daß sich diese Frauen auch

ohne dieses Erlebnis günstig entwickelt hätten,
so darf ich ohne Uebertreibung in meinem Falle
sagen, daß gerade dieses Erlebnis mich aus der
chronischen Konfliktsituation, in der ich mich
jahrelang vorher befand, herausbrachte, und mich
seelisch gesunden ließ. Es wurden Kräfte in
mir frei, die mich die mannigfachen äußxren
Schwierigkeiten, von denen auch ich viele zu
überwinden hatte, leichter tragen ließen. Von
diesem ungeborenen Wesen ging damals schon

à Segen über mich aus, so daß ich schon

in der allerersten Zeit neben der natürlichen
Mutterliebe ein tiefes Gefühl der Dankbarkeit
meinem Kinde gegenüber hatte.

Von den äußeren Schwierigkeiten war auch

vielleicht ihre liebenswürdigste Seite: Sie fordert
nichts, was er ihr nicht freiwillig gewährt. Mit
Bescheidenheit nimmt sie den Platz ein, den er ihr
zuweist. Doch es fehlt ihr keineswegs an Selbstgefühl,

wo es gilt, um seinetwillen ihre Person vor
Demütigungen und Kränkungen zu bewahren. Denn
die Gesellschaft, deren Goethe müde geworden, will
es nicht verstehen, daß er durch die Liebe seines
„kleinen Naturwesens" Christiane glücklich geworden
ist. Insoweit ein schöpferischer, ein bewußt schassender

Mensch auf Erden glücklich sein kann...
Durch das Zusammensein mit Christiane

entwickeln sich Neigungen und Fähigkeiten, die der?
Sohn der „Frau Aja" sicherlich von Natur geeignet,
die aber in dem unsteten Leben nicht zur
Auswirkung gekommen sind. Gerade diese Anlage zum
Hausvater hat der Weimarer Kreis Goethe
vorgeworfen, und gemeint, das „patriarchalische"
Gebarm passe nicht zu dem Uebermenschen. Seit aber
die herzliche „menschliche" Note, ohne die wir uns
sein Bild nicht mehr denken könne», hinzugekommen
ist, tritt auch in seiner Dichlnna eine Harmonie
zutage, die dem kleinsten Zug Anmut verleiht.

Während Goethe in der großen Krise vor der
Jtalimresse an seinem Schassen beinahe verzweifelt

war. hat er, nach Weimar zurückgekehrt, die
blühendste schöpferische Periode seines Lebens eingeleitet

und weitergeführt.
Christiane bat daran gewiß nur passiven Anteil,

wie ja Goethe überhaupt niemals unmittelbaren

Einflüssen zugänglich oder Anregungen
unterworfen war. Gerade dieses passive Teilnehmen ist
«in« ebenso schöne als seltene Eigenschaft Freilich
schloß die Passivität nicht «ms, daß Christiane mit
der Zeit genau erkennen lernte, was sie zu tun,

haft es wäve, wenn Sie — falls Sie dies
nicht schon getan haben — den Frauen einen
oder mehrere Sitze in Ihrer Schulpflege
reservieren würden.

In der Mehrzahl unserer Gemeinden wohnen
qualifizierte Frauen, die sich für Fragen der
Erziehung und des Unterrichts interessieren, und
die in wohltuender Tätigkeit <,um großen Nutzen
der Schule und des Kindes wirken könnten. Art.
31 des Gesetzes über die Primärschule begrenzt
die Zahl der Mitglieder der Schulpflege nicht,
es ist Ihnen daher mit Leichtigkeit möglich,
sich der Mitarbeit der Frauen zu versichern,
ohne deshalb aus die nützliche Mitarbeit von
männlicher Seite verzichten zu müssen. Dem
Entscheid des Kantonsratcs von 1905, der
Frauen den Zugang zu deu Schulpfleaen eröffnete,

ist bis jetzt in der Praxis bei dreien
Gemeinden noch keine Wirksamkeit gegeben worden.

Wir würden uns glücklich schätzen, Ivenn
Sie nun von diesen Rechten Gebrauch machen
wollten. Die Erfahrung zeigt in einer Anzahl
von Gemeinden, daß man die Neuerung mit
Erfolg eingeführt hat. Daher hoffen wir, daß
Sie unserem Wunsche entsprechen werden, und
für die neue Wahlperiode die willigen Kräfte
kompetenter Frauen in Ihren Gemeinden zuziehen

werden."

für mich die Haltung meiner Eltern schwer
zu tragen. Wie aus dem Buch vou Dr. Binder
hervorgeht, ist aber wohl die schwerste
Belastung, wenn man vom Bater des Kindes
verlassen wird: bei mir wenige Tage vor der
Geburt. Dazu kommen die Schwierigkeiten, die
der Vater des Kindes meistens inbezug auf die
Alimentenzahlung macht und die Feststellung der
Vaterschaft. Mit größter Anstrengung, Geduld
und Ausdauer habe ich unter eigener
Verantwortung, gegen den Willen meiner Angehörigen,
des Beistandes, ja selbst der Vormundschaft,
die Feststellung der Vaterschaft durchgesetzt. Das
Gesetz bietet der Frau die Möglichkeit der
gerichtlichen Feststellung der Baterschaft. Ist diese
einmal festgestellt, so sollte aber auch der Name
des Vaters im Zivilstandsamt eingetragen
werden, so selbstverständlich wie der der Mutter.

Viele Väter würden dann bestimmt besser
für ihr Kind sorgen. Auf alle Fälle sollte die
Frau von der gerichtlichen Feststellung des
Vaters Gebrauch machen. Wenn das Kind schon
unehelich ist, so soll es doch kein Niemcrndskind
werden. —

Nach der Geburt sollten Mutter und Kind
wenn immer möglich zusammen bleiben.
Mutter und Kind sind eine naturverbundene
Einheit, die sich nie ungestraft trennen läßt.
Es bestehen bei uns verschiedene Heime und
Kliniken, wo die Frau auch nach der Geburt,
wenigstens für die erste Zeit, mir ihrem Kinde
bleiben kann. Geht die Mutter später tagsüber

arbeiten, so wäre es ihr zu wünschen,
Wenn sie wenigstens die Freizeit und abends
mit ihrem Kinde zusammen sein könnte. In
vielen Fällen ist das Kind bei der Mutter
der Frau gut aufgehoben. Dies geschieht aber
nur da zum Wohle des Kindes, wo die Frau
mit ihrer Mutter gut steht. Andernfalls würde
das Kind zwischen Mutter und Großmutter hin
und her gerissen. Dasselbe ist oft auch der
Fall, wenn das Kind in einer Pflegefamilie
untergebracht ist. Auch Frauen, die ihrem Kinde
gar kein Gefühl entgegenbringen, sollten es sich

vorher gründlich überlegen, wenn sie ihr Kind
in Pflegefamilien geben "oder gar adoptieren lassen

und dabei nur das Wohl des Kindes
im Auge behalten. Sehr schlimm erachte

ich es, wenn das Kind seine Eltern, im besondern

seine Mutter gar nicht kennt, bei fremden

Eltern aufwächst, und dann später durch
irgend einen Zufall erfährt, baß diese gar nicht
seine leiblichen Eltern sind. Die Ursache vieler
späteren Neurosen ist solch ein Konflikt der
Abstammung. Auch ich werde mein Kind und mich
einmal selbständig durchbringen müssen. Dann
werde ich aber darnach trachten, dem .Kinde
womöglich ein Heim zu erhalten und wenn es

auch nur ein kleines Zimmer ist. Hier wie in
der ganzen Erziehung strebe ich danach, den
Unterschied zum ehelichen Kind auszugleichen.
Mein Kind soll möglichst so aufwachsen wie
ein eheliches.

was sie zu lassen hätte, um die Schöpferkraft und
Schaffenslust des geliebten Mannes zu fördern.

Bald war sie ihm unentbehrlich geworden. Nicht
nur in Haus und Garten, in Küche und Keller,
wie die Leute meinten! Er gab viel auf ihr
unbefangenes Urteil, aus ihre Natürlichkeit, ihre
Unbestechlichkeit. Er las ihr gerne vor und merkte an
der Wirkung des Werkes auf sie manchen Vorzug
oder manche Schwäche desselben. Nie hätte «r das
schwere und undankbare Amt eines Hoftheaterinten-
dantcn solange und erfolgreich auszuüben vermocht,
wenn sie ihm nicht auf ihre rege, kluge Art die
Wege geebnet hätte, die ihn mit den am schwersten

zu behandelnden Menschenkindern, den darstellenden
Künstlern, zusammenführten.

Mit staunenswerter diplomatischer Feinheit wußtx
sie mit den Schauspielern und Sängern umzugehen,
deren Vorzüge zu rühmen und deren Fehler zu
entschnldiaen. Goethes und Schillers Dramen haben
durch ihre liebenswürdige Bemühung um deren
Interpreten manchen Erfolg errungen. Denn es gelang
ihr, Empfindlichkeiten und Verstimmungen, auch vor
und nach den Proben, zu überbrücken.

Christiane war Goethe menschlich so unendlich
nabe und wert, daß er auf seinen Reisen am
ausführlichsten imd häusigsten an sie geschrieben
bat. Er wählte reiche Gaben für sie aus, denn
sich für ihn zu schmücken, war ihr die größte
Freude. ?lber er vergaß nie, „was ein hänsliches
Weib freut", wie er den Alexis seiner Dichtung
sagen läßt. Er bringt auch wirklich „feine wollene
Decken" oder läßt ähnliches von seiner Mutter
ans Frankfurt senden. Denn die Frau Rat bat
Christiane ins Herz geschlossen, weil sie ihren „HZ-
schelhans" glücklich macht.

Die Briefe Goethes an Christiane gehören zu

Sieht Dr. Binder eine Gefährlichkeit darin,
daß man beim Alleinleben mit dem Kind seine
Zärtlichkeit zu sehr auf dieses überträgt, so

hängt dies einerseits doch sehr von der
Selbstdisziplin der Frau ab, anderseits ist es schon
nicht mehr nur ein Problem der außerehelichen
Mutter, sondern vielmehr das einer jeden
alleinstehenden (geschiedenen oder verwillveten)
Frau. Hier gehen viele Probleme der unehelichen
Mutter und der alleinstehenden Frau ineinander
über. Das Alleinleben mit dem Kind birgt aber
auch unbedingt sein Gutes in sich. Erstens hat
das Kind seine einheitliche Erziehung und zweitens

muß die Mutter, gerade weil sie jeden
Entscheid allein zu treffen hat, ein viel stärkeres

Verantwortungsbewußtsein haben und sich auch
dem Kinde gegenüber in viel größerer
Selbstbeherrschung üben. Im Vergleich aber mit Kindern

geschiedener Eltern, oder Kindern, die in
unglücklichem Familienleben aufwachsen, hat mein
Kind sogar etwas großes voraus: den häuslichen
Frieden. Wer schon Einblick gehabt hat in die
traurigen Verhältnisse geschiedener Eltern oder
in solche unglücklicher Elfen, der weiß, welche
ungeheure Rolle die häusliche Eintracht für das
Seelenleben des Kindes spielt. Ich glaube, daß
mein Kind da vor etwas schwerem bewahrt
bleibt: es gedeiht in Frieden und Ruhe.

Wie ich mit meinem Kinde über seinen Vater
spreche? Von allem Anfang an ehrlich und

liebevoll. Ohne Geheimtuerei erzähle ich ihm
von seinem Vater und führe es derart zu ihm
hin. Es hat seinen Vater ebenso lieb wie jedes
eheliche Kind und freut sich, wenn es ihn
zufällig sieht. Ich beantworte ihm die Fragen
nach seinem Bater seinem Alter angepaßt, aber
in vollkommener Ehrlichkeit; ein Kind frägt
;a nie etwas, wozu es die Antwort in passender

Form nicht verstehen würde. Nach und nach
soll es auch alles Schwere, das mir sein Vater
angetan hat, von mir wissen und es wird auch
die Schattenseiten seines Vaters verstehen
lernen. Wird ihm dann später einmal von dritter
Seite etwas über seinen Bater zugetragen, so

erschrickt es nicht und weiß schon alles von
mir. Auch hier möchte ich möglichst ausgleichend
wirken, und späteren Konflikten über seine
Abstammung vorbeugen. So erziehe ich mein Kind
in heiliger Liebe zu seinem Vater, damit es in
späteren Jahren einmal zu ihm aufblicken kann,
stolz und vertrauend wie jedes eheliche .Kind.

Beziehungen zur Umwelt: Ich konnte
die glückliche Erfahrung machen, daß alles nicht
halb so schlimm war, wie ich es mir vorher
vorgestellt hatte. Bon sozialer Aechtung und
gesellschaftlichem Bohkott wie Dr. Binder es
erwähnt (S. 55), ist gar keine Rede. Ich habe
keinen einzigen Verkehr mit sogenannten höheren
Kreisen eingebüßt. Im Gegenteil konnte ich
mich immer wieder freuen, welch großes
Verständnis die allermeisten für meine Lage zeigten.

Wohl braucht es oft Mut bei der Frage
nach dem Manne zu sagen, man habe keinen.
Ganz allgemein aber darf ich sàgen, daß die
Außensei'.erstellung einer unehelichen Mutter
heute nicht mehr so hoffnungslos ist. Geht man
seinen geraden Weg, so gewinnt man auch sehr
rasch das Vertrauen seiner Mitmenschen wieder.
Auch hier kann man sagen, wie bet jeder
Ausgabe, die einem das Schicksal stellt: Man kann
sein Los tragen als Joch oder aber als Krone.
Wie man es trägt, so wird auch die Umwelt
drauf reagieren.

Es liegt mir hierbei ferne, und das möchte
ich speziell betonen, irgendwelche Propaganda

Es baut sich bei uns nicht nur das politische
Leben auf den Zellen der Gemeinde; auch das
soziale Wirken der Frau hat seine Zellen

in den Gemeinden, oft genug in ganz kleinen

Ortschaften, und wo immer sich auck nur ein
paar initiative Frauen, welche die notwendigen
Ausgaben sehen, zusammenfinden, da beginnen
Kräfte sich auszuwirken. Zuerst im kleinen Kreise,
aber da der Stein einmal ins Wasser geworfen

Wurde, ziehen die Ringe, fast wie von selbst,
die Weitern und immer größeren Kreise, und
siehe da, es entsteht, gleichsam in organischem
Wachstum, die Mitarbeit der Frau im öffentlichen

Leben.
Gleichsam als

ein Schulbeispiel
solcher Entwicklung erzählen wir hier vom Wir-

seine» innigsten, da sick darin auch sein eigenes
Wesen aus das reizvollste offenbart. Seine Heiterkeit.

sein Lebensernst, sein Pflichtgefühl und vor
allem seine Liebe zur Natur. Niemals gibt er ihr
gegenüber seinen Worten einen hochmütigen oder
herablassenden Unterton. Er teilt mit Christiane auch
seelisch, was er zu teilen imstande ist — von
dichterischen Plänen und Entwürfen stricht er, außer
mit Schiller, auch mit andern nicht. Und ihre
Antworten sind ein heller Spiegel ibres Herzens. Nie
artet ihre muntere Redseligkeit in Sckwatzbastigkeit
aus. Sie ist bemüht, ihm Angenehmes zu berichten,
ohne jedoch etwas vertuschen zu wollen. Auch für
ernste, für schlimme Nachrichten, findet sie geeignete

Worte. In ihrer Aufrichtigkeit scheut sie sich
selten, die Dinge beim Namen zu nennen.

So freut er sich denn ihrer Briefe und sagt:

„Welche Schrift ich zwei-, ia dreimal
hintereinander lese? Das herzliche Blatt, das die
Geliebte mir schreibt."

Ihr Bild umschwebt ibn, wo immer er weilt
Vielleicht ist sie die einzige unter den Frauen-
aestalten, die ihm nabe gekommen sind, die
unverändert in seiner Dichtung Aufnahme gesunden
bat.

Durch sie erkannte er den Wert des eigenen
Heimes, der eigene» Scholle, um ihretwillen wünscht
er mit seinem „Wanderer":

„Vergoldet vom letzten Sonnenstrahl,
Laß mich empfangen solch ein Weib,
den Knaben auf dem Arm!"

In den „Römischen Eleaien" feiert er sie (IW
„ein bräunlich Mädchen, die Haare fielen ihr dunkel

und reich über die Stirne herab". Und an an-

Vom /NO
Gründung des Kantonsverbandes Luzern

Am Sonntag den 11. Januar fand im
Luzerner Großratssaal die Gründung des Kantonalen

?1ll)-Vcrbandes statt. Als Vertreter der
Behörden waren erschienen Kreiskommandant
Oberstlt. Fischer, Platzkommandant Oberst Bürkr,
Oberstlt. Grüninger, i. V. des verhinderten Herrn
Regierungsrat und Militärdir. Felder, Oberst
Stocker.

Die reichlich befrachtete Traktandenliste wurde
pünktlich abgewickelt, wobei bemerkenswerte Reden

nicht fehlten, auch nicht die bei allen I'll!)
beliebten Lieder. — Als Präsidentin des
Verbandes wurde mit Akklamation gewählt:
?llv Schmid, Emmh, sowie weiter in den
Vorstand M. L. Annen, Rotkreuz-Kpl. Bühler,

d'Un Nigg, Sr. von Moos und als Techn.
Leiter Hptm. Steger. Die kleinen
innerschweizerischen Kantone, welche Muhe
haben, einen eigenen Verband zu gründen, schließen

sich vorläufig als Sektionen dem Luzerner
Verband an, wo sie durch Beisitzerinnen vertreten

sind. — Die Pünktlichkeit und Diszipliniertheit,
mit der die Versammlung durchgeführt wurde,

zeigte die militärische Schulung und den
Willen jeder Einzelnen, gute Arbeit zu leisten.
Alle werden sich für das Vaterland einsetzen,
wo immer es ihrer bedarf.

?NV M.

für die uneheliche Mutterschaft zu machen. Das
Ideal ist und wird immer die eheliche
Gemeinschaft bleiben; doch ist nur die Ehe
wirklich ideal, die glücklich und harmonisch
verläuft. Nun wird sich aber die außereheliche
Mutierschaft nie ganz vermeiden lassen. Eins
gewisse Einschränkung der außerehelichen Mutlerschaft

würde sich am ehesten erreichen lasse»
durch vermehrte Aufklärung und Stärkung
des Verantwortungsbewußtseins der
jungen Mädchen. Ist eine Frau aber einmal
in Erwartung, so sollte alles versucht werden,
um die Freude und Begeisterung am Kinde
wachzurufen. Es genügt nicht, daß der Arzt, der sich
an ihn um Hilfe wendenden Frau nur dis
gesetzlichen Möglichkeiten und Gründe oder die
Unmöglichkeit einer Unterbrechung der Schwangerschaft

erörtert. Manche Frau wendet sich dann
enttäuscht ab und begibt sich in illegale Hände.
Hier könnte viel mehr getan werden, um die
Freude am Muttersein zu wecken. Weibliche

kinderliebende Psychiater wären hier unter
Umständen sehr geeignet. Wieviele Frauen gibt
es endlich, die eine Abtreibung später bitter
bereuen; hat sich in allen Fällen das Leben
der Frau durch die Abtreibung wirklich besser
gestaltet? Es wäre interessant, der Statistik von
Dr. Binder eine Statistik der gezeugten, aber
ungeborenen Kinder gegenüberstellen zu können.
Es ergäbe sich Wohl daraus, daß der außereheliche

Geschlechtsverkehr in sogenannten oberen
Ständen sicher ebenso oft vorkommt wie in
sozial tiefer stehenden Kreisen.

Mir sind Dr. Binder für sein Buch sehr dankbar,

aber ich hoffe und glaube trotzdem, daß
es außer mir noch viele Fälle gibt, in denen
die uneheliche Mutterschaft glücklich verläuft.

S. St.

ken und Wachsen eines kleinen Frauenvereins,
der jetzt sein 25jähriges Bestehen feiern konnte.

1916, mitten im ersten Weltkrieg, haben sich
in Strättligen bei Thun einige Frauen
zusammengefunden, weil sie in Kriegs- und
Krisenzeit die hauswirtschaftliche Fortbildung der
angehenden Hausfrauen fördern wollten. Nur ein
Franenkomitce, das die Arbeitsschule der Mädchen

zu überwachen hatte, war vorhanden. Dieses
Komitee zusammen mit den Lehrerinnen der
Gemeinde beschloß die Gründung einer
Mädchenfortbildungsschule und hatte als
einzige materielle Basis Fr. 199.--, die aus sein
Gesuch von der Gemeinde bewilligt worden waren.

Herbst 1916 wurden die ersten dreiKurse
abgehalten, worunter ein Abendkurs für
Fabrikmädchen. Diese kleine Mädchenfortbildungsschule
zu stützen, gründete man im Tors den Frauen-

derer Stelle (VIII) sagt er: „Fehlt Bildung und
Farbe dock auch der Blüte des Weinstocks! —
Wenn die Beere gereift. Menschen und Götter
entzückt." In den „Jahreszeiten" (Frühlina 17) spricht
er zu ihr:

„Deine liebliche Kleinheit, dein holdes Auge,
sie sagen.

Immer: vergiß mein nicht! Immer: vergiß
nicht mein!"

Und eines der schönsten Bildnisse hält er von ihr
in dem Gedicht „Der Besuch" fest, den er ja auch
in wundervoller Zeichnung verewigt bat.

„Lange saß ich so und freut mich herzlich
Ibres Wertes mich und meiner Liebe,
Schlafend hatte sie mir so gefallen,
Daß ich mich nicht traute, sie zu wecken."

Sie war es würdig, seinen Namen zu tragen,
würdig, die Sehnsucht seines liebenden Herzens auch
in dem köstliche» Rahmen der Elegien mit ihrem
Kontersei zu finden, Züge ibres Wesens in Eg-
monts Klärchen. Diesen Zügen entivrickt auch ihr
persönlicher Mut, der in jener wilden Nacht zum
Ausdruck gekommen ist, als französische
Soldaten den Dichter bedrohten und nur ihrer Klugheit
wichen.

Goethe hat Christicmens allzu frühen Tod nickt
verwunden. Was sie ihm gewesen, tonnte ihm
niemand mehr sein. Wie sehr er stets seine volle
Selbständigkeit zu wahren gewußt — sie hat ihn
auch dabei unterstützt —, er entbehrte dock ihre
rege Teilnahme und Mitteilsamkeit. In seinem aroßen
Hause, wo die schöne iunge Frau seines Salmes
August nun als Hausfrau waltete, fühlte sich Goethe
fremd und allein. Lola Lorme

Hetrsclitunßen 6en ?roklemen
6er unekelicker» k^uttersckskt



verein. Eine Lehrerin, die Mitglieder werben
mußte, erzählte, „daß sie so oft an harten und
rauhen Türen habe klopfen müssen» daß am
Abend ihre Finger wundgeklopft waren," und
das Verständnis mußte von Haus zu Haus durch
persönliche Aufklärung geweckt werden.

1919 wird schon von Näh-, Flick- und Glättekursen

und einem Gemüsebaukurs, bis 1928 dann
auch von Säuglingspflege- und Strickkursen usw.
gemeldet. Tie Schülerinnen erhalten Ausweise
über erfolgten Kursbesuch, die Haushaltkurse
wurden von Bund, Staat und Gemeinde
subventioniert. Warum keine Kochkurse? Es fehlt
die Schulküche! Endlich 1927, nach
jahrelanger Vorarbeit, bringt es der Frauenverein
fertig, daß beim Bau einer neuen Turnhalle
aus sein Gesuch hin eine Schulküche nebst
Theorieraum eingebaut wird, nicht gerade ein Ideal,
denn die jungen Mädchen müssen im Kellerraum
vorlieb nehmen, aber besser dies als aus Jahre
hinaus wieder nichts. Nicht die Gemeindeväter,
andern der Frauenverein sorgte dann für die
üchenaus stattung, denn Fr. 2990.— werden

1928 als Geschenk vom Frauenderein der
Schule übergeben und vom Gemeinderat
verdankt. Nun kann der hauswirtschastliche
Unterricht obligatorisch erklärt werden,
und die Haushaltungsschulkommission Thun
(inzwischen war die Gemeinde Strättligen mit Thun
vereinigt worden) übernahm deren Beaufsichtigung.

Mer wie es so zugehen pflegt, die
Parteipolitik beeinflußt die Wahlen in diese
Haushaltungsschulkommission. Der Frauenderein
verliert dadurch die engere Verbindung? immerhin,
er hat die Sache geschaffen» das Obligatorium
erreicht. Als ein Bestand des öffentlichen
Lebens wird nun die Schule weiter geführt.

1921 Wird à Gemeindeschwester
angestellt, der Frauenverein soll ihr mit Rat und
Tat zur Seite stehen. Er schafft ein Reglement,
liefert Krankenpslegeutensilien, ja, ein eigentliches

Krank enmobilien - I nventar
wird mit der Zeit der Schwester zur Verfügung
gestellt. Leintücher, Kvankenwäsche, Stärkungsmittel

für Bedürftige, usw., werden immer wieder
besorgt. Neun Jahre nachher, 1939, wird die
Tätigkeit der Gemeindeschwester ganz unter die
Aussicht der Armenbehörde gestellt, und der
Frauenderein ist damit seiner Dienste enthoben.
Ob Wohl Frauen in dieser Armenbehörde als
Armenpslegerinnen mit tätig sind? Denn das
wäre doch die natürliche weitere Folge.

1935 wird als neue Aufgabe die
Heimpflege eingeführt. Anstelle der erkrankten
Hausfrau wird eine Pflegerin gestellt, zugleich
Mr Betreuung des Hauswesens. Zusammen mit
dem Frauenverein Thun arbeitet nun die
Vermittlung von Heimpflegerinnen derart, daß zum
Beispiel 1949 an 26 Pflegerinnen rund 22,899.
Franken Pfkegelöhne bezahlt wurden. Das Werk
erhält sich selbst.

1939 kommt M den übrigen Aufgabe« die

Soldatenfürsorge. Man strickt Socken und
gibt Heimarbeit aus. Drei Soldatenstuben werden
in drei Dörfern mit viel Truppen durch den
Winter und länger geführt. Ausgaben, die jetzt
noch weiter zu besorgen sind.

Schon vorher wagten die nun verbundenen
Frauenvereine Strättligen und Thun ein Großes:

Die Stadt Thun hat Schloß Schad au
gekauft und den Park zum öffentlichen Park
gemacht. Die Frauen wagen es, ein Gesuch um
Uebertragung der Pacht an den Gemeinderak zu
stellen, um ein alkoholfreies Restaurant

im Schloß einzurichten. Anteilscheine werden

zur Finanzierung ausgegeben, große Anschaffungen

für Möbel, Geschirr, Silber, Wäsche,
Kucheneinrichtung, müssen gemacht werden. 1928
wird das alkoholfreie Restaurant Schloß Schadau
eröffnet. Zwei Sommer lang führt der Verband
Volksdienst den Betrieb, ab 1939 übernehmen
ihn die Frauenvereine selbst. „In Wirtekreisen
sah man es nicht gerne, daß wir diesen Betrieb
eröffneten. Unsere erstrebte Wirtshausveform' hatte, wie jede Neuerung nicht nur Freunde. Unsere

Stellung hat sich während der 14 Jahre
gefestigt. Man schätzt die spezielle Art unseres
Betriebes, wie sie in einen öffentlichen Stadtpark
paßt."

Schon 1929 ein weiteres Werk! Die
„Thunerstube", ein alkoholfreies Restaurant mit
kleinem Hotelbetrieb in einem modernen
Hause in Thun, wird eingerichtet. Keine Kleinigkeit,

ohne Geldreserven eine Finanzierung
aufzubauen, die Fr. 49,999.— verlangt. Einkäufe
aller Art sind nötig, die Verantwortung wächst.
1939 wird der Betrieb eröffnet, der Gemeinderat
erscheint in corpore zum Einweihungsfestchen,

und die Presse ist ebenfalls zu Gast. Heute
arbeitet das Werk aus finanziell solider Grundlage.

»Lindem wir ein nettes alkoholfreies
Restaurant mit mäßigen Preisen und trìnkgeldfrèier
Bedienung schufen, wollten wir den jungen Leuten

Gelegenheit geben, alkoholfrei zu leben."
Ob dm großen Aufgaben vergißt man nicht

die bescheideneren: eine Bibliothek versorgt
die Mitglieder und ihre Familien in den kleinen
Ortschaften mit Lesestoff? Vortrags- und
Vorleseabende, gemeinsames Singen und
Vereinsausslüge, dienen der Belehrung und dem
Kontakt. Eine innere Zugehörigkeit verbindet
mit dem kirchlichen Leben. „In ein engeres
Verhältnis zur Kirche hat uns sicher auch das
Frauen stimm- und Wahlrecht gebracht,
da wir nun mitverantwortlich sind am Leben
und Geschehen innerhalb der Kirchgemeinde. Bei
wichtigen Entscheidungen ruft der Vorstand die
Mitglieder auf, sich bei Wahlen und an
Kirchgemeindeversammlungen zu beteiligen. Zudem ist
seit 1934 der Verein durch seine Präsidentin im
Kirchgemeinderate vertreten." —

Als Beispiel haben wir diesen Werdegang eines
kleinen Frauenvereins skizziert, wo ein solcher
noch nicht besteht, sollte er schon morgen ins
Leben gerufen werden. Er fängt mit irgend einer
nötigen kleinen Aufgabe an, und wenn in ihm
gesunde Kräfte wirken, so wächst er fast von
selbst. Diese Entwicklungsgeschichte schließen wir
nicht, ohne dem Verein, und mit ihm allen ähnlich

schaffenden, weiteren Erfolg zu wünschen.
Die Frauenbewegung der Schweiz steht auf zwei
Grundpfeilern: einmal ist es die praktische,
zielbewußte und warmherzige Arbeit in den
Gemeinden, die für sich selbst spricht, und dann ist
es die theoretische Verarbeitung der
grundsätzlichen Fragen im großen, aus der die
Zielsetzungen der Frauenbewegung, immer wieder
angepaßt an die Bedingungen der Zeit, sich
ergeben. Erst wenn sich beides zusammenfindet,
das praktische Schaffen im kleineren Lebenskreise

von Familie und Gemeinde, und das
geistige Schaffen bei der Formung der großen Ziele,
erst wenn beides sich spiegelt in der Stellung
der Frau im Gesetz und im öffentlichen Leben,
wird die Frauenbewegung zu ihrer vollen
Auswirkung kommen. Dann aber, wenn einmal die
Gleichstellung im Gesetz erreicht und das
Zusammenarbeiten der Geschlechter in gegenseitiger
Achtung und Kameradschaft eine Selbstverständlichkeit

sein wird, dann wird es nicht mehr nötig
sein, von einer Frauenbewegung zu sprechen und
zu schreiben. E. B.

Mitarbeiterin? Jnspiratorin?
Ende Oktober ist in Cannet (Frankreich)

Georgette Leblanc^ Schauspielerin,
Sängerin und Schriftstellerin gestorben. Während
vieler Jahre lebte sie mit dem Dichter
Maeterlinck zusammen, zur Zeit der Hochblüte
des Symbolismus. Das Zusammenleben der
beiden, ihre gemeinsamen Schwärmereien, die
Jahre — oder Monate — des Gefühlsüberschwanges

und der dichterischen Schöpfung, die
Zeit, da Frau Leblanc in einem Kleide h la
Botticelli neben einem Maeterlinck in
Jagdstieseln durch die Straßen ging, Frau Leblanc
hat sie in ihrem Buche „Louvsnirs" (1895—1918)
geschildert. Dieses Buch ist im Frühling 1931
erschienen und hat großes Aufsehen erregt. Es
warf das bis heute unentschiedene Problem der
geistigen Zusammenarbeit auf, der Inspiration
durch die Gefährtin, ohne die der Dichter sein
Werk gar nicht oder zum mindesten ganz
anders geschrieben hätte. Welchen Anteil hat
Egeria an „klssai sur Is silsnos" und „Es 5rs-
sor àss kumblss"? Die Literaturgeschichte wird
diese Frage nicht lösen können, und der Dich-

<Zsnk sslorlZissnt 11

Notel l.s Résidence
165 ketten, 3 dllnuten vom Centrum.
Konterenzzimmer, pesiaurant-ksr. OroSer privet-
^utopsrk. Im parlc 3 Tennisplätze. Zimmer »d

Pr. 5.-. Pension ed kr. l l... Spezielle Arrangement
kür längeren ^ukentkslt. lei. 413 88.

8j Dir e. I. t.US»Zl

dringt
a«vlnn

iiekZciMiâHeWciieii-liiia
NOWMSlIIWUlIII

empkieklt eilen dlüttern uns »olcken, sie «» ver-
(lea, »eine gut »»»gediläetea pklegerlanen. folgende
Stellenvermittlungen erteilen gern« Xurlruakt:

5t»»«nv»emMIung «>»» Vnrdnnä«, A»r»u,
kovr»r»te»S» 24, ?»>. 2 »8 St

St«»»nv«rmlttlung «>»» Vordnndn»
SS, 7«>. 21.017

St«»»nv«nnMIung 6«» Vorband»» S»en:
»»vnvofpwti 7, 7«I. »81 SS

d»» V»rd»nd«» St. I»ll«n
vlum»n»u»tr. »8, 7»I. 28.Z48

St«!I»nv»emlttIuns d»» V«rd»nd»» Illickrki
p SS85 a 88, 7»I. 24.888

KSîsI «I«»
ìV^III eilkMiiciiU »oma. »öiuiiwt
F'ur uen anspTmc/rsvo/ieren une /üe Äsn ein
/säen Sast uisaie /lote/

deleXbiV lZZMSZKÄ
I^chäfft Xl-nveit iriVeriiuuens-kvcsâcheo.Vlûetîibâfts
prr^sszfdüerLöeobdcbtunYen,treffsichere lteirats à5rc?-

Auskünfte

ter, der heute zurückgezogen in Amerika lebt,
wird darüber schweigen. Er hat aber der ersten
Auflage von „Es trésor àss bumblss" auf der
ersten Seite die Widmung mitgegeben: „Ich widme

dir dies Buch, das eigentlich dein Werk
ist. Es gibt ein gemeinsames Schaffen, inniger
und wirklicher als die Zusammenarbeit mit der
Feder " „Ein gemeinsames Schaffen,
wirklicher als die Zusammenarbeit mit der Feder"—,
während mehrerer Wochen tobte der Streit
»er Kritiker in den Fachzeitungen; je nachdem
das männliche Vorurteil zur Sprache kam oder
ein aufrichtiger Kritiker der Frau Gerechtigkeit
widerfahren und ihr schöpferische Gaben
zuerkennen wollte, trafen die Meinungen aufeinander

und entschied jeder nach seinem oder seinen
Erlebnissen.

Die Geschichte wird sicherlich erweisen, daß die
schönste und fruchtbarste Zeit im Leben Maeterlincks

die Zeit seines Zusammenseins mit Georgette

Leblanc war. F. S.

Ein neues alkoholfreies Hotel
in Zürich

'Eilige'., Am 17. Dezember 1941 ist das au
der Sihistraßl gelegene City-Hotel in Zürich vom
Zur,„er Frauenverein für alkohol -
rc: - Wirtschaften käuflich erworben worden.

Bcr der Uebernahme am 31. Januar 1942
werden die zwar gut erhaltenen Fremdenzimmer
m>: insgesamt 199 Gastbetten, sowie die übrigen

Hrtelem ichtungen einer gründlichen
Renovation unterzog n. Anfangs März wird dieser
Teil des großen Hauses für die Gäste
empfang! bereit sein. Dann beginnt der Umbau des
Restaurants und der Kellerräumlichkeiten, die
in der jetzigen Form den neuen Anforderungen
nicht genügen. Der in nächster Nähe gelegene
Blaue Seidenhof, der größte Betrieb des Zürcher

Frauenbeeeius wird nach Fertigstellung dorthin

umziehen und der neuen Liegenschaft auch
keinen Namen geben, so daß das City-Hotel
in ein Hotel Seidenhof verwandelt wird. Hotel
und Restaurationsbetrieb werden so geführt, daß
der Hotelgast in völliger Ruhe dort wohnen
kann und nicht durch den Wirtschaftsbetrieb
gestört wird. Das Haus in bester Lage im
Zentrum der Stadt, in Bahnhofnähe, dürfte vielen
Besuchern von Zürich eine willkommene Unterkunft

bieten. Besonders wird es eine große
Schar von Frauen begrüßen, in einem komfortablen,

gepflegten Hotel absteigen zu können.

Dem Mimgel an Köchinnen in Betrieben
soll abgeholfen werden

In dcn ..Fachkurs für angelernte Be
tr ieb S k ö ch inn en", (Dauer 8 Wochen, Beginn
2. Februar 1942. Kursort Bevers, Engadin. Kursgeld

Fr. 250.—I können noch eine Anzahl
Schülerinnen aufgenommen werden. Den Kurs-
teilnehmerinnen wird ermöglicht, anschließend an den
Kurs die Lchrabschlußvrüsung zu bestehen- um das
eidgenössische Fähigkeitszeugnis als ,,gelernte Köchin"
zu erlangen.

Zulassungsbedingungen: Mindestalter
24 Jahre. Ausweis über mindestens dreijährige
Tätigkeit als Unterköchin, Hilfsköchin oder Ange-
stelltenköckin in einem gröberen gastgewerblichen

Betrieb, in Anstalt oder Svital.
Der Kurs wird vom Bund subventioniert. Er steht

unter Leituna eines tüchtigen Küchenchefs.
Anmeldungen nimmt entgegen und nähere Auskunst

erteilt die
Schweiz. Zentralstelle kür Frauenberufe

Zollikerstraste 9. Zürich 8.

Notiz
Der Artikel über Leben und Schaffen von Lina
Bögli (in No. 2 vom 9. Jan.) war versehentlich
nicht unterzeichnet. Er stammt aus der Feder von
Eli sa St rub, Jnterlaken.

Von Büchern
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Wie ernähren wir uns einfach und ce'und
in ernster Zeit?

Broschüre von Rrna Scheuermann. — Sehr
durchdacht und ganz der heutigen Lage angepaßt
bietet die Verfasserin in ihrer Broschüre eins
Menge von guten, einfachen Rezepten für den
täglichen Tisch. Auch Kleider- und Schuhpflege,
Seifesparen u. a. m. werden berücksichtigt. (Zu
beziehen bei Frl. Rina Scheuermann, Post-
Hof, Arbon. Einzelpreis 99 RP. plus Porto, bei
über 59 Stück: 69 RP. plus Porto.)

Surchrut ischnnde und anderi Rezävt. Schmal,
handlich und übersichtlich ist das kleine Heft, das
Einsäuern, Einsalzen und mit Essig Einmachen aller
dazu passenden Gemüse fachkundig erklärt. Erhältlich
beim .Herausgeber: Propagandazentrale für Erzeugnisse

der schweizerischen Landwirtschaft. Sihlstr. 43.
Preis 10 Rv vlus Porto (ab 5V Stück für Frauenvereine

Fr. 3.-—).

Wir nahm und flicken Trikotwäsche

Das von zwei Basler Handarbeitslehrerinnen
herausgegebene Buch entsvricht sicher einem grasten
Bedürfnis. war dock die 1. Auslage in wenigen Wochen
vergriffen. Wir lernen die besondern Merkmale der
verschiedenen Trikotstosfe kennen, erfahren etwas von
der Berechnung der Dehnbarkeit, hören, wie Trikot
auk der Maschine genäht werden must, welche Art
Faden verwendet wird u. a. m. Es folgen leicht
verständliche Anleitungen zum Zeichnen von Mustern
für Säuglings-, Kinder-, Damen- und Herrenwäsche.
Klare Zeichnungen und Masttabellen vervollständigen

die Erklärungen. Besonders wertvoll für die
heutige Zeit sind die vraktischen Winke für das
Flicken und Auswerten der Wäsche. Nicht nur Fach-
lehrerinnen, sondern allen Frauen, ist mit diesem!
Heft eine wirkliche Hilfe in die Hand gegeben.
Es kann zum Preise von Fr. 2.80 bezogen werden
bei den Herausgeberinnen, Helen Ruvvli und
Alice Matter, Thiersteinerallee 71, Basel. R.E.

Schweizer Turner innen-Kalender (Verlag Sauerländer

A Co.. Aarau). Die schmucke, kleine Agenda
passend ins Handtäschchen, ist speziell für die
Turnerin gemeint, kann aber jeder Frau als geschicktes
Notizbüchlein dienen. —

VersammlungS - Anzeiger

Zürich: Lvceumclub. Rämistraste 26, Montag.
19 Januar, 17 Uhr. Musiksektion: Kom-
vonistcnabend. Werke von Karl Vogler. Gustav

Weber. Friedrich Heaar, Hans
Zuber. Ausführende: Mararit Vaterlaus,
Sopran- Dora Wvst. Alt: Milu von
Grünigen, Klavier. — Eintritt für Nichtmitglie-
dcr Fr. 1.50

Zürich: Schweizerischer Bund abstinen¬
ter Frauen. Ortsgruppe Zürich. Mon a t s-
versammlung, Donnerstag, den
22. Januar, 19.45 Uhr, im Karl dem Grasten.
Vortrao von Frau Pfr. Stückelberger-
Pestalozzi, Riehen. Brauchen unsere Kinder

Freude — auch ietzt?

Redaktion
Allgemeiner Teil: Emmi Bloch, Zürich 5. Limmat

straste 25. Telephon 3 22 03.
Feuilleton Anno Herzog-Huber, Zürich. Freuden-

bcrgstraste 142, Telephon 812 08.

Wo kaust Sie 5rau in Zürich?
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